Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 9.2.  2014 über 2. Petrus 1, 16-19
Liebe Gemeinde,
„Ist das wahr,
was du da erzählst?!“ – 

So werde ich ab und zu von einem Schüler

oder einer Schülerin in der Grundschule gefragt.

Die Frage kann ich gut verstehen.

Immerhin wachsen die Kinder auf 

mit einer Menge von Geschichten,
die zwar spannend sind,

aber bei denen auch klar ist:

Die sind erfunden!
Rentiere, die durch die Luft fliegen;,

eine Zauberschule, zu der man kommt,

wenn man durch eine Mauer läuft; 

ein Ring, 

um den Zwerge, Orks und Elben kämpfen.

Und jetzt hören sie im Reli-Unterricht,
wie ein Mann namens Abraham

sich auf eine abenteuerliche Reise
in ein unbekanntes Land begibt,
weil ihm das die Stimme von einem Wesen gesagt hat,

das er nicht sehen kann.

Sie hören, wie ein anderer Mann, der Jesus heißt,

Blinde wieder sehen

und Gelähmte wieder gehen lässt,

einfach indem er ihnen seine Hände auflegt.

„Ist das wahr,

was du da erzählst?!“ – 

Nun, was soll ich darauf antworten?

Wie würden Sie, liebe Taufeltern antworten,
wenn Sie später einmal Ihrer Tochter

eine Geschichte aus der Kinderbibel vorlesen,

und dann fragt das Mädchen:

„Du, ist das wahr,

was du mir da vorliest?“

Das scheint eine alte Frage zu sein.

Schon die allerersten Christen,
die ihren Nachbarn, ihren Kollegen

oder auch ganz fremden Menschen

von Jesus erzählt haben,

sind auf so eine kritische Weise hinterfragt worden:
„Ob das wirklich stimmt?!“
Auf diese Frage geht unser heutiger Predigttext ein.
Hören wir aus dem 2. Petrusbrief, Kp. 1, 16-19:

„Wir haben euch keine schönen Märchen erzählt,

als wir euch von der Macht unseres Herrn Jesus Christus

berichtet haben,

und davon, dass er wieder kommen werde in unsere Welt.

Sondern wir haben seine Herrlichkeit selber gesehen.

Gott, der Vater, hat ihm diese Ehre und Macht gegeben.

Als Jesus mit uns auf dem heiligen Berg war,

haben wir selber die Stimme Gottes 
vom Himmel gehört:

„Du bist mein lieber Sohn.

An dir habe ich meine Freude!“
Umso fester verlassen wir uns jetzt auf das,
was Gott durch seine Propheten gesagt hat.

Und ihr tut gut daran, 

wenn ihr darauf achtet,

denn Gottes Zusagen sind wie ein Licht,

das in der Dunkelheit leuchtet,

bis der Tag anbricht

und der Morgenstern aufgeht in euren Herzen.“

Liebe Gemeinde,
das würde Joanne K. Rowling, 

die Verfasserin von Harry Potter wohl nicht sagen:

„Was ich selber gesehen habe,

was ich mit eigenen Ohren gehört habe,

das erzähle ich euch mit meinen Büchern!“

(von fliegenden Besen, und sprechenden Hüten,
und den Dementoren …)

Vielen Verfassern der biblischen Bücher

ist genau das aber außerordentlich wichtig - 
so wie dem Petrus hier in seinem Brief - 
dass sie betonen:
„Was wir euch erzählen,

sind keine erfundenen Geschichten,

die zu eurer Unterhaltung beitragen sollen.

Es geht uns auch nicht um irgendwelche allgemeinen

Lebensweisheiten,

die wir ein bisschen orientalisch bunt verpacken,

damit sie für euch interessanter sind.“
„Nein“,

sagt Petrus,
„ich bin ein Augenzeuge.

Ich war dabei,

als diese Dinge mit Jesus geschehen sind.

Ihr könnt euch darauf verlassen:

Hier ist wirklich etwas passiert.

Etwas, das die Welt verändern wird

und – wenn ihr wollt – 

auch euer eigenes Leben!“
Joanne K. Rowling hat mit ihren Harry-Potter-Büchern

ungefähr 750 Millionen Euro verdient.

Sie gilt als eine der reichsten Frauen der Welt.

Petrus und andere Zeit-Zeugen der Geschichte von Jesus

haben mit ihren Veröffentlichungen
und Erzählungen 
materiell nichts für sich herausgeschlagen.

Im Gegenteil.
Sie zogen sich den Zorn der damaligen jüdischen
oder römischen Machthaber zu.

Petrus wurde wohl zurzeit von Kaiser Nero

im Jahr 64 in Rom hingerichtet.

Wegen einem Märchenbuch

wird keiner Verfolgung und Tod riskieren.

Petrus und viele andere der ersten Christen

haben nicht nur Worte gemacht.

Sie sind mit ihrem Leben eingestanden 

für das,
was sie  erfahren haben,
und was sie zutiefst bewegt und getroffen hat.
„Ist das wahr,

was du da erzählst?!“ – 

Was antworte ich nun meinen Schülern,
wenn sie mich so fragen?

„Ja“,

sage ich,

„das ist wahr.
Das sind keine ausgedachten Geschichten.

Davon bin ich überzeugt!“

Für die Grundschüler reicht das in der Regel.
Pfarrer Wilhelm sagt, das stimmt.

O.k.

Die älteren Schüler haken da aber nach:
„Sie waren doch damals gar nicht dabei!“

So ist es.
Ich bin kein Augenzeuge von dem,
was in der Bibel berichtet wird.
Und trotzdem glaube ich nicht einfach blind,
was der Petrus und andere Zeitzeugen erzählen.

Denn ich bin selber eben doch auch ein Zeuge.

Und ich kann auch erzählen:
Von meinen Erfahrungen,

die ich mit Gott und mit Jesus gemacht habe.

Ich kann erzählen von Gebeten,

auf die Gott geantwortet hat.

Ich kann erzählen von Situationen,

in denen ich Gottes Nähe,

Gottes Kraft, 

Gottes  Schutz gespürt habe.

Und das sind die Stunden,
wo die Schüler aufmerksam zuhören.

Denn Unterhaltungsprogramm und Show
wird ihnen genug geboten.

Aber wo sind die Dinge, die echt sind?

Was sind die Erfahrungen,

die einen Menschen wirklich bewegt haben,

und die ich vielleicht auch selber machen könnte?

Und da kann ich jedes Mal nur betonen:
Der Ausgangspunkt sind immer diese Texte,

diese Geschichten, die uns in der Bibel überliefert sind.

Die Geschichten,
die mir selber von Lehrern, 

von Kinderkirchmitarbeitern

und von meiner Großmutter erzählt wurden.

Weil das Faszinierende bei diesen Erzählungen ist:

Plötzlich überspringen die Worte den Graben der Zeit.

Und die Erfahrungen von damals

stoßen eine Erfahrung an,

die ich heute in meinem Leben mit Gott mache.

Und darum kann ich Sie, liebe Taufeltern

und Sie, liebe Patinnen und Paten

nur ermutigen:
Bringen Sie Ihren Kindern und Patenkindern

die Geschichten der Bibel nahe.

Und lassen Sie diese Texte auch auf sich selber wirken.

Vielleicht haben Sie noch im Ohr,
was ich vorhin über unser Lebenselement gesagt habe:

Von der Geburt bis ins Alter ist unser Lebenselement

die Erfahrung,
geliebt zu werden

und selber lieben zu können.
Dass wir in dieses Element,
dass wir in diese Erfahrung eintauchen,

in einer bisher noch nicht gekannten Tiefe,

dazu möchte uns die Begegnung

mit den Erzählungen der Bibel helfen.

Und davon spricht Petrus hier in seinem Briefabschnitt.

Er könnte viele Szenen

aus dem Leben von Jesus schildern.

Aber er greift die eine heraus,

wie er und zwei andere Jünger

mit Jesus auf den Berg Tabor

in der Nähe von Nazareth steigen.

Plötzlich sei ein unglaublich helles Licht 

um sie gewesen.

Und dann, so schreibt Petrus:
„Als Jesus mit uns auf dem heiligen Berg war,

haben wir selber die Stimme Gottes 

vom Himmel gehört:

„Du bist mein geliebter Sohn.

An dir habe ich meine Freude!“
Dieses Erlebnis hat sich Petrus in besonderer Weise ins 

Gedächtnis gebrannt.

Denn Schritt für Schritt 
wird ihm an der Seite von Jesus deutlich:
Sicher ist Jesus in ganz unvergleichlicher 

und einzigartiger Weise Gottes Sohn.

Und doch dürfen die,

die sich an Jesus halten, 

diese Stimme vom Himmel,

auch für sich in Anspruch nehmen.

Ja – so entdeckt Petrus - 
Gott spricht auch zu mir:

„Du, Petrus, bist mein geliebter Sohn.

An dir habe ich meine Freude!“
Und das möchte uns nun Petrus,

das möchte uns die ganze Bibel,
Satz für Satz, Seite um Seite aufdecken:

Was Jesus getan, gesprochen, auch was er gelitten hat,

das geschah alles aus Liebe zu dir.

Im Konfis haben wir doch mal 

die eine Bibelstelle in der Andacht gehabt,

wo Jesus von seiner leiblichen Familie 

auf die Straße gerufen wird.

Aber er kommt nicht, sondern zeigt auf die Leute,

die um ihn herum sitzen und ihm zuhören 

und sagt:

„Das hier sind meine Brüder und meine Schwestern!“
Jesus zeigt uns,
dass wir in gleicher Weise von Gott geliebt werden

wie er!
Darum lehrt er uns – wie er selber das tut – 
zu Gott „Vater“ zu sagen.

Und darum gilt jedem von uns  - so wie ihm – 
die Stimme Gottes,
die zu uns sagt:

„Du bist mein geliebter Sohn.

„Du bist meine geliebte Tochter.

An dir habe ich meine Freude!“
Im Taufgespräch, liebe Eltern, 

haben wir darüber geredet:
Wer das auch nur ein wenig glauben kann,
dass er so von Gott geliebt wird,

dessen Seele geht auf und entfaltet sich,

wie diese Pflanze, diese Rose von Jericho,

die ich mit Wasser übergossen habe.

Eine Liebe, der ich nichts beweisen muss.

Eine Liebe, die ich niemals enttäuschen kann.
Von dieser Gottes-Liebe etwas zu spüren,

das ist die stärkste Kraft,

. 
die es in unserem Leben gibt
Petrus sagt,

sie ist wie ein Licht.
Wie ein Licht,

das in der Dunkelheit leuchtet.

Auch dann, 

wenn ich mich selber einmal nicht leiden kann.

Auch dann,

wenn ich die Ablehnung und die Geringschätzung

von anderen zu spüren bekomme.

Auch dann,

wenn ich das Gefühl habe,

ich stehe einer großen Aufgabe ganz allein gegenüber. - 

Auch dann ist diese Liebe von Gott noch da.
Sie wirbt um mich und sagt:

„Gib nicht auf.

Gib dich nicht auf.

Weil ich dich nicht aufgebe!“
Mit einem schönen Bild endet unser Briefabschnitt.

Petrus schreibt:

Und wenn uns in dieser Welt
dunkle und schmerzhafte Erfahrungen
auch nicht erspart bleiben,

so ist doch das Vertrauen zu Gott
wie der Morgenstern,

der im Dunklen leuchtet

und den kommenden Tag ankündigt.

Schenke es Gott der Mila, der Romy, der Elisa

und schenke es Gott uns allen,

dass dieser Morgenstern des Vertrauens
auch in unseren Herzen aufgeht, 
und anfängt,

seine Leuchtkraft zu entfalten.
Amen.

